
Von Volker Oesterreich

Weiterhin abwarten und Tee trinken wä�
re jetzt die völlig falsche Haltung. Bau�
substanz und Technik des Heidelberger
Theaters sind so marode, dass dringender
Handlungbedarf besteht: bei der Stadt�
verwaltung, die bislang in ihrer Finanz�
planung noch keinen müden Euro für das
Großprojekt zurückgestellt hat, bei den
Bürgern und Sponsoren, an die sowohl
die Rhein�Neckar�Zeitung wie auch der
Freundeskreis des Theaters appellieren,
und bei der Theaterleitung, die bereits al�
le vorhandenen Ärmel aufgekrempelt
hat. Denn die derzeit gültige Betriebsge�
nehmigung läuft 2008 ab. Eine Verlänge�
rung für zwei, drei Jahre unter den jetzi�
gen baulichen, sicherheitstechnischen
und arbeitsrechtlichen Bedingungen
scheint schier unmöglich zu sein. Die
RNZ hat darüber ausführlich berichtet.

Bis zu 40 Millionen Euro könnte die
Generalsanierung der Städtischen Bühne
kosten. Sobald sie beginnt, muss man für
eine, zwei oder sogar drei Spielzeiten auf
Ersatzspielstätten zurückgreifen, da eine
„Operation am offenen Herzen“ während
des Spielbetriebs kaum denkbar ist – und
mit Sicherheit noch teurer käme. Ersatz�
spielstätten kosten aber nicht nur zusätz�
liches Geld, in ihnen drohen auch Einnah�
meverluste. Theater�Zelte oder Orte wie
das Schwetzinger Rokokotheater (das
durchaus in Frage käme) verfügen bei
weitem nicht über die Zuschauerkapazi�
tät, die man im 600�Plätze�Haus an der
Heidelberger Theaterstraße hat.

Wird während der Bauphase an ande�
ren Orten gespielt, so muss man alles da�
ransetzen, die treue Zuschauer�
schar und die neu hinzugewon�
nenen jungen Publikums�
schichten dorthin mitzuneh�
men: sie mit spannenden Stof�
fen und Inszenierungen neugie�
rig zu machen auf die neuen Or�
te, damit sie dann umso neugie�
riger in ein hoffentlich bald
grundlegend saniertes Haus zu�
rückkehren werden.

Stückwerk darf aus diesen Gründen
nicht sein. Eine große Lösung ist gefragt,
ohne Tabus und ohne zögerliche Klein�
krämerei. Zu lange hat man sich in Hei�
delberg mit Kompromissen begnügt, et�
wa als vor ein paar Jahren die Oberma�
schinerie für acht Millionen Euro erneu�
ert wurde und beim Theaterjubiläum
2003 schon allen klar war, dass eine auf�
wändige Sanierung folgen muss. Wenn
jetzt von der Stadtspitze und vom Ge�
meinderat behauptet wird, man habe da�
von nichts gewusst, dann attestiert man
sich selbst Blauäugigkeit. Und man gibt
indirekt zu, das Problem ausgesessen zu
haben, weil es finanziell so schwierig zu
schultern ist.

Überlegt werden muss bei der notwen�
digen großen Lösung auch, ob das Glas�
foyer des Heidelberger Theaters weichen
muss, um für den Orchesterprobenraum,
die Garderobe und die Pausen�Bewir�
tung ein besseres Angebot zu schaffen.
Denn ein „Wohlfühlort“ ist das räumlich
beengte Treibhaus aus den 1990er Jahren
nie gewesen – schon gar nicht während
der wärmeren Monate.

Theater�Sanierungen bedeuten für
Kommunen und Länder immer gewaltige
Anstrengungen. Deshalb wünschen sich
fast alle Kämmerer, Finanz� und Kultur�
minister, dass ihnen der goldene Mam�
mon aus Hugo von Hofmannsthals „Jeder�
mann“ zur Seite steht. Sie haben dabei
überhaupt keine Probleme damit, dass
diese Figur in bislang noch jeder „Jeder�
mann“�Inszenierung eine negative Aus�
strahlung hatte. Denn eins ist klar: Ohne
Mammon geht’s nicht. Also her damit,
Geld stinkt nicht.

Es lässt sich auch auftreiben, das zei�
gen einige Beispiele, die wir an dieser
Stelle dokumentieren. Selbst bei neueren
Theatergebäuden, die schon sehr viel
funktionaler als das Heidelberger Haus
geplant wurden, sind in der Regel zwei�

stellige Millionenbeträge für die Sanie�
rung fällig.

Pfalzbau Ludwigshafen

Das Gebäude aus den späten 1960er
Jahren bleibt während der Spielzeit
2007/08 geschlossen, um es für 25 Millio�
nen Euro zu sanieren. Der Brandschutz
muss verbessert werden; die veraltete
Bühnentechnik harrt einer Erneuerung;
darüber hinaus sind zusätzliche Tagungs�
räume, eine Verbesserung der Foyer�Si�
tuation und eine neue Studio�Bühne vor�
gesehen. Zunächst sollte für diese Zeit
ein Theater�Zelt für eine Million Euro als
Ersatzspielstätte errichtet werden, doch
das ist der finanziell gebeutelten Indus�
triestadt zu teuer. Ob es nun in der fragli�
chen Zeit überhaupt keine Angebote in
Ludwigshafen geben wird (um so das bis�
lang aufgelaufene Defizit von ca. einer
Million Euro zu kompensieren), oder ob
der Pfalzbau�Intendant Hansgünther
Heyme kleinere Gastspiele in kleineren
Räumen realisieren kann, ist noch im Ge�
spräch. Ein kleinerer Betrag zur Sanie�
rung soll auch vom Land Rheinland�
Pfalz beigesteuert werden.

Nationaltheater Mannheim

Der Neubau des größten kommunalen
Viersparten�Theaters Deutschlands wur�
de 1957 eröffnet. Bereits 30 Jahre später
war eine grundlegende Sanierung für 72
Millionen Mark (rund 37 Millionen Euro)

fällig, 26 Millionen Mark steu�
erte davon das Land Baden�
Württemberg bei. Die Sanie�
rung begann 1988 und 1989 in
zwei Etappen während der
Spielzeitpausen im Sommer
und wurde dann von 1992 bis
1994 fortgesetzt. Während die�
ser Zeit blieb das National�
theater 18 Monate lang ge�
schlossen. Wichtigste Baumaß�

nahme: Es entstand ein neuer Bühnen�
turm für das Schauspielhaus. „Gespielt
wurde damals in vielen, vielen Ersatz�
spielstätten“, wie Beate Kahnert, die
Technische Direktorin des Theaters, der
RNZ sagte: „auf dem Maimarktgelände
beispielsweise, in der Baumhainhalle des
Luisenparks, in Schwetzingen, im Rosen�
garten, im Pfalzbau Ludwigshafen, aber
auch in der Kirche St. Sebastian.“ Allein
für die Ausweichspielstätten wurden
rund 3,5 Millionen Euro fällig. Gemanagt
wurde die schwierige Umbauphase von
Generalintendant Klaus Schultz, der
Theater�Freundeskreis und die Bürger en�
gagierten sich ebenfalls.

Auch die derzeitige Generalintendan�
tin des Nationaltheaters Mannheim, Re�
gula Gerber, fühlt sich momentan wie ei�
ne Bauherrin, da an der Mozartstraße ge�
rade ein neues Werkstatt�Gebäude für
acht Millionen Euro errichtet wird. 2008
rechnet man mit der Eröffnung. Bereits
fertig gestellt sind die Arbeiten an der
Werkstattbühne, für die zu Beginn der jet�
zigen Spielzeit mehrere Ausweichspiel�
stätten genutzt wurden, unter anderem
in einer Gründerzeit�Fabrikhalle am
Mannheimer Industriehafen.

Theater Bielefeld

Erfahrungen mit Theatersanierungen
hat die Mannheimer Intendantin Regula
Gerber schon an ihrer vorherigen Wir�
kungsstätte in Bielefeld gesammelt. Dort
hat sie die zweijährigen Sanierungsarbei�
ten mit vorbereitet. Zu Beginn der kom�
menden Spielzeit wird das 1904 gebaute
Theater mit Mozarts „Die Hochzeit des
Figaro“ wiedereröffnet. 23 Millionen Eu�
ro wurden in Bielefeld investiert. Der
komplette Zuschauerraum musste ent�
kernt werden, das Haus erhielt eine neue
Bühnentechnik, die Sichtverhältnisse für

die Zuschauer wurden verbessert (was
auch im Heidelberger Theater notwendig
ist), der Orchestergraben wurde vergrö�
ßert, so dass nun 60 Musiker Platz finden,
und das Bühnenportal wurde in seinen
Abmessungen verändert – alles unter
strengen denkmalpflegerischen Aufla�
gen.

Hans-Otto-Theater Potsdam

Seit dem Ende des Zweiten Welt�
kriegs hat man in Potsdam in Dauer�Pro�
visorien gearbeitet: zunächst in der Zim�
merstraße, dann wurde noch zu DDR�Zei�
ten ein monumentaler Kulturkomplex
am Alten Markt begonnen, dessen Roh�
bau man nach der Wende abriss, um gut
15 Jahre lang in einem Blechbüchsen�Pro�
visorium zu spielen, ebenfalls am Alten
Markt in der Nähe von Schinkels Nikolai�
kirche. Im September soll nun der Neu�
bau des Hans�Otto�Theaters an der
Schiffbaugasse eröffnet werden. Für den
geschmackvollen Glasbau des Architek�
ten Gottfried Böhm wurden rund 24,5
Millionen Euro investiert, ein Betrag, den
sich die Stadt Potsdam und das Land
Brandenburg teilten.

Staatstheater Darmstadt

Auch das 1972 eröffnete Staatsthea�
ter Darmstadt steht nach einer zweijähri�
gen Sanierungsphase vor der Wiedereröff�
nung. Am 22. September ist es bei zwei
Premieren so weit, dann öffnen sich die
Vorhänge programmatisch zu Leos Jana�
ceks „Schicksal“ und Hector Berlioz’ „Le�
lio oder Die Rückkehr ins Leben“. Für
das größte Kultur�Bauvorhaben des Lan�
des Hessen wurden 69 Millionen Euro
ausgegeben. 60 Prozent davon zahlte das
Land, 40 Prozent die Stadt. Wie in fast al�
len sanierungsbedürftigen Häusern muss�
ten in Darmstadt der Brandschutz und
die Bühnentechnik verbessert werden. In�
tendant John Dew freut sich, dass sich
die Zuschauer während der Bauzeit in
der Ausweichspielstätte der Kammerspie�
le nicht vom Schutt und den Bretterzäu�
nen abschrecken ließen.

Staatsoper Berlin

Seit mehr als zehn Jahren ist klar,
dass das repräsentative Opernhaus Unter
den Linden grundlegend saniert werden
muss – für rund 130 Millionen Euro. Lan�
ge wurde lamentiert, die Kultursenato�
ren kamen und gingen, die Kulturstaats�
minister des Bundes ebenso. Die finan�
ziellen Rahmenbedingungen wurden im�
mer düsterer. Nun hat der Bund beschlos�
sen, sich mit 50 Millionen Euro am Pro�

jekt zu beteiligen, wenn das Land Berlin
mindestens den gleichen Betrag beisteu�
ert. 30 Millionen Euro will man für das
Haus, in dem Daniel Barenboim am Pult
steht, seitens des privaten Fördervereins
durch Spender und Sponsoren einwer�
ben. Gerechnet wird mit einer Bauzeit
von fünfeinhalb Jahren ab 2008. Ob bei�
spielsweise das leerstehende Schiller�
Theater als Ausweichspielstätte für die
Staatsoper in Frage kommt, ist noch
nicht endgültig geklärt. Genutzt wurde
diese Kulturbrache an der Bismarckstra�
ße ja schon einmal als Ausweichquartier,
als vor ein paar Jahren das Maxim�Gor�
ki�Theater saniert wurde.

Admiralspalast Berlin

Der Berliner Admiralspalast ist eben�
falls eine ehrwürdige Kulturadresse, die
in ihrer langen Geschichte für Entertain�
ment und Hochkultur genutzt wurde, vo�
rübergehend auch von der Staatsoper, da
deren Gebäude nach den Zerstörungen
des Zweiten Weltkrieges lange nicht ge�
nutzt werden konnte. In dem geschichts�
trächtigen Haus wurde 1946 die Zwangs�
vereinigung von SPD und KPD zur SED
besiegelt. Zuletzt residierte hier das von
René Kollo geleitetete Metropoltheater,
geführt als privatrechtliche GmbH, die
vom Land Berlin mit rund 25 Millionen
Mark für den Spielbetrieb subventioniert
wurde. Man wusste, dass dieser Betrag
für den personalintensiven Musikthea�
ter�Betrieb bei weitem nicht reichte. Des�
halb gibt es bis heute Mutmaßungen darü�
ber, dass Kollos Konkurs 1997 ein abge�
kartetes Spiel zwischen dem Betreiber
und dem Land Berlin gewesen sein könn�
te. Danach gab es weitere Mutmaßungen
über Immobiliengeschäfte, da ein Inves�
tor für das Nachbargrundstück gesucht
wurde, der die „Kulturkröte“ mit dem
denkmalgeschützten Theaterbau schlu�
cken sollte.

Wie auch immer – 1997 wurde das
Haus geschlossen, 2003 zeigte einmal der
Musical�Betreiber Stage Holding für ei�
ne symbolische Mark Interesse, sprang
aber gleich wieder ab, und dann fand
sich eine Gruppe um den Arena�Betrei�
ber Falk Walter. Unter seiner Ägide wur�
de der Admiralspalast notdürftig für 15
Millionen Euro saniert, ein Betrag, der
bei weitem nicht reicht, denn zwischen
den Grundmauern gluckert noch immer
das Spreewasser.

Dennoch wird das Haus am 11. Au�
gust spektakulär mit Bertolt Brechts
„Dreigroschenoper“ wiedereröffnet.
Klaus Maria Brandauer führt die Regie,
den Mackie Messer gibt Campino von den
Toten Hosen. Ein Event, das man vom
Berliner Ensemble schräg gegenüber arg�
wöhnisch beobachten wird, denn dort
wurde die „Dreigroschenoper“ 1928 ur�

aufgeführt. Apropos Berliner Ensemble:
Auch diese bedeutende Kultur�Immobi�
lie wurde zur Jahrtausendwende für ei�
nen zweistelligen Millionenbetrag auf�
wändig aufgemöbelt und um eine neue
Probebühne erweitert, damit Claus Pey�
mann das künstlerische Regiment am
Schiffbauerdamm übernehmen kann.

Die Milliarden-Insel

Man sieht: Mammon ist überall ge�
fragt, vor allem in historischen Theaterge�
bäuden wie dem Heidelberger Theater.
Die oben erwähnte Berliner Staatsoper
mit ihrem Sanierungsbedarf von 130 Mil�
lionen Euro ist noch lange nicht die teu�
erste Kulturbaustelle Deutschlands.
Denn für die Berliner Museumsinsel, auf
der seit langem saniert wird, rechnet man
insgesamt mit einem Finanzbedarf von ei�
ner Milliarde Euro. Der Bund muss für
dieses Weltkulturerbe geradestehen. Das
Projekt wird sich noch viele Jahre hinzie�
hen. Mammon hat kurz vorbeigeschaut,
um sich gleich wieder zu verabschieden –
auf der Suche nach Spendierhosen im
Kostümfundus der mehr oder weniger sa�
nierungsbedürftigen deutschen Stadt�
und Staatstheater zwischen Bremerha�
ven und München. Fündig geworden ist
er dort bislang noch nicht. Der arme Kerl
ist nicht zu beneiden.

voe. Heidelbergs Baubürgermeister Ra�
ban von der Malsburg mauert: Die
Stadt, so meinte er, könne höchstens
15 Millionen Euro zur Sanierung des
Heidelberger Theaters beitragen. Da�
bei ist ein mutiger, großer Sanierungs�
schritt dringend geboten. Als Investiti�
on in unsere kommunale Zukunft.
Und als Investition in unsere Köpfe
und Herzen. Die gewaltigen Sanie�
rungs�Vorhaben von Kultur�Immobi�
lien in anderen Städten zeigen, dass
solche Projekte gelingen können. Man
muss sie nur wollen. Und man muss
bei der Finanzierung in die unter�
schiedlichsten Töpfe greifen. Beispiels�
weise auch in die des Landes.

Für kommunale Kulturbauten gibt
es zwar keine Landeszuschüsse mehr
(wie weiland noch beim Heidelberger
Glasfoyer). Aber es gibt Landesmittel
für Energie�effizientes Bauen und für
die Altstadtsanierung. Entsprechende
Anträge sollten schleunigst gestellt
werden. Angesichts des großen bürger�
schaftlichen Engagements für das Hei�
delberger Theater darf die öffentliche
Hand weder mauern noch schlafen.

Wurde zwischen 1988 und 1994 für 72 Millionen Mark saniert: das Nationaltheater Mann-
heim. Wichtigste Baumaßnahme war ein zweiter Bühnenturm. Foto: Alfred Gerold

Vor der Eröffnung: das Hans-Otto-Theater
Potsdam, erbaut für 24,5 Mio. Euro. Foto: dpa

Das gemalte Heidelberger Theater im Theater: Zu Beginn ihrer Arbeit
machten sich Peter Spuhler, Oberbürgermeisterin Beate Weber und
GMD Cornelius Meister (zu dritt in der Mitte) auch auf diese Weise ein

Bild vom Haus. Wie stark sanierungsbedürftig der mehr als 150 Jahre
alte Kulturtempel ist, wurde ihnen erst nach und nach klar. Jetzt ist
viel Kraft gefragt für die gemeinsame Anstrengung. Foto: Stefan Kresin

K O M M E N T A R

Wird vorübergehend geschlossen und für 25 Millionen Euro saniert: der Pfalzbau Ludwigsha-
fen. Brandschutz, Technik und neue Studiobühne erfordern die Investition. Foto: Alfred Gerold

Aufwachen!

Mammon steht auf
dem Besetzungszettel

Die Sanierung des Heidelberger Theaters könnte bis zu
40 Millionen Euro kosten – Beispiele aus anderen Städten
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